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Fan Morgenlicht ſchimmert durch die hoch an den Wänden an⸗ 
gebrachten Fenſter der Möbelmeſſehalle, die keinen Blick nach 
draußen geſtatten. Wir befinden uns in Schwerſenz, dem Tiſchler⸗ 
ſtädtchen in der Nähe Poſens. In einem wirren Knäul liegen wir zu 
etwa zweihundertundachtzig Leidensgenoſſen auf dem kahlen Fuß— 
boden, wie man uns geſtern in der Dunkelheit des Abends hier hinein 
getrieben hat, Volksdeutſche aus den führenden Schichten des Poſener 
Deutſchtums, Bankdirektoren, Kaufleute, Lehrer, Juriſten, Sekretäre 
der deutſchen Verbände, Handwerker und Arbeiter und bis auf einen 
uns Pfarrer alle aus der Stadt, wie auch Rittergutsbeſitzer und Bau⸗ 
ern aus der Umgebung. | 

Es wird heller, und man erkennt die einzelnen Geſichter. Viele durch⸗ 
blutete Kopfverbände über einem blaſſen Antlitz heben ſich heraus. 
Da leuchtet das ganz mit Blut befleckte Hemd des deutſchen Gym⸗ 
naſialdirektors Vogt, der mehrere Kopfwunden davongetragen hat, da 
ſchaut mich das Geſicht des Direktors der Innern Miſſion, des Pfar— 
rers Steffani, leichenblaß unter einem Verband an, da liegt der junge 
Rothenburger Amtsbruder Wiegert, dem noch all das Grauſige im 
Geſicht geſchrieben ſteht, daß er mit ſeinen Gemeindegliedern auf der 
Fahrt durch Stenſchewo erlebt hat, wo man ihn ſelbſt furchtbar ſchlug 
und in den Wagen ſchoß, ſo daß es Tote und Verwundete gab. Ach, 
einen nach dem andern ſieht man an, bekannt oder nicht bekannt, ver⸗ 
wundet oder nicht verwundet, das ſchwere Leid liegt über allen. Da 
ſind ja auch deutſche Frauen, die hier mitten zwiſchen den Männern 
ſchlafen mußten, ohne Unterſchied hier hineingejagt, ja es melden ſich 
ſogar die Stimmen kleiner Kinder, darunter ſolche, die noch auf dem 
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Arm der Mutter getragen werden müſſen. Zu verſchiedenen Trupps 
ſind wir hier zuſammengetrieben wie eine Herde Vieh. Neben uns 
Poſenern ſehen wir deutſche Bürger und Bauern der Städte Rakwitz, 
Rothenburg und Neutomiſchel. Man hat uns durch Poliziſten aufge: 
griffen, uns einen Schein in die Hand gedrückt, der bekundet, daß wir 
für vier Wochen interniert ſeien. Die meiſten ohne jede Vorbereitung 
fortgeſchleppt, wie ſie gerade gingen und ſtanden. Einen hat man bar⸗ 
fuß von der Feldarbeit in einer dünnen Sommerbluſe geholt. Alſo das 
nennt man in Polen „Internierung“! 

In der Enge konnten wir uns nachts kaum einmal ausſtrecken, mit 
angezogenen Knien fanden wir, vom Durſt gequält, kaum ein wenig 
Schlummer und lauſchten dem ganz fernen Donner ſchwerer Ge— 
ſchütze. Kommt er von Süden aus der Richtung Oſtrowo, wie Dr. 
Swart meint? Wir wiſſen ja nichts davon, wie es um die Kriegslage 
ſteht, nichts davon, wie es unſern Frauen und Kindern geht, ſeit wir 
vorgeſtern, am Freitag, dem 1. September, während des erſten deut⸗ 
ſchen Fliegerangriffs auf Poſen verhaftet worden ſind. 

Heute iſt Sonntag, und die Glocken der katholiſchen Pfarrkirche in 
Schwerſenz tönen herüber. Einſt hörte ich ſie ſonntäglich, wenn ich in 
der Sakriſtei der evangeliſchen Kirche ſtand und mich zum Dienſt am 
Altar rüſtete, durch das offene Fenſter mit unſern Glocken ſich ver⸗ 
einen. Ich war hier vor Jahren Pfarrer, auch von den Polen mit Uch- 
tung behandelt, wenngleich mit meiner Gemeinde leidend unter man⸗ 
chem ſchweren Druck. Aber geſtern abend, das war furchtbar ſchwer, 
als ich mit unſerm Elendszuge durch die dunklen Gaſſen der Stadt 
auf den Marktplatz gehetzt wurde, von einer haßerfüllten polniſchen 
Menge umtobt, die uns ihre Todesdrohungen, Flüche und gräßlichen 
Beſchimpfungen mit geballten Fäuſten ins Geſicht ſchrie, uns anſpie, 
auf uns einſchlug, uns mit Steinen bewarf - was für ein Sonntag 
wird uns beſchieden ſein? 

Ich faſſe mir ein Herz und wende mich an den ſogenannten „Kom⸗ 
mandanten “. Das tft ein etwa ſiebzehnjähriger Gymnaſiaſt, wohl von 
der militäriſchen Jugendvorbereitung, dem der alte Reſerveleutnant, 
dem im Poſener Polizeipräſidium die Führung unſeres Transports 
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anvertraut wurde, geſtern in Glowno, wo wir aus den verſchiedenen 
Trupps zuſammengeſtellt wurden, das Kommando über uns gab. In 
aufgeblaſener Eitelkeit rief er da immer wieder vor jedem Befehl bei 
dem Exerzieren, das er mit uns veranſtalten wollte, angeſichts der uns 
umringenden und ſchmähenden polniſchen Bevölkerung: „Die Abtei⸗ 
lung hört auf mein Kommando! Achtung!“ Und dann wollte er uns 
zwingen zu fingen: „Jeszeze Polska nie zginela‘“ „Noch iſt Polen 
nicht verloren.“ Dennoch bitte ich ihn: „Ich bin Paſtor. Es iſt Sonn⸗ 
tag. Geſtatten Sie, daß das heilige Evangelium vorgeleſen und ein 
Vaterunſer gebetet wird?“ Er ſchlägt es barſch ab. Unter Katholiken 
ſei das nicht ſtatthaft. Statt deſſen müſſen die ſeit unſerer Abführung 
aus dem Polizeipräſidium erſt in Poſen, dann abermals in Glowno 
aufgeſtellten und anſcheinend jetzt ſchon wieder teilweiſe abhanden 
gekommenen Liſten der Internierten nochmals neu aufgeſchrieben 
werden. Über ſiebzig Jahre alte Volksgenoſſen - unfer älteſter Kame⸗ 
rad iſt wohl ein vierundſiebzigjähriger Arbeiter aus meiner Kreuz⸗ 
kirchengemeinde in Poſen - werden unter rauhem Anſchnauzen gezwun⸗ 
gen, durch den Saal zum „Kommandanten“ zu laufen, um ihre An⸗ 
gaben zu machen, und zwar in ſtraffer Haltung. „Predzej! Biegiem!“ 
— „Schneller ! Laufen!“ — Wie oft ſollten wir das, ſchon zu Tode 
erſchöpft, noch zu hören bekommen! 

Während die jungen Leute der militäriſchen Vorbereitung, einer von 
ihnen mit der Binde des Roten Kreuzes, aber alle mit einem Militär⸗ 
gewehr ausgerüſtet, noch damit beſchäftigt ſind, uns für unſer Geld 
Brot und hier und da auch andere Lebensmittel von draußen zu be⸗ 
ſorgen und wir unſere Bier- und Seltersflaſchen, mit denen ſich jeder 
allmählich für Trinkwaſſer verſieht, mit Waſſer füllen — ertönt plötz⸗ 
lich der Befehl, in Viererreihen draußen anzutreten. Dort ſtehen fünf 
Kaſtenwagen bereit. Die Frauen, die Kinder, die ſchwerer Verwun⸗ 
deten, auch das größere Gepäck werden darauf untergebracht. Bei 
ſtrahlendem Sonnenſchein beginnt unſer trauriger Weitermarſch auf 
der Heerſtraße nach Warſchau. Sie iſt voller Bewegung. Mit Bettzeug 
und Hausrat und Kindern übervoll geſtopfte Kraftwagen flüchtender 
polniſcher Familien jagen an uns vorbei, und ganze Schwärme von 


Radfahrern begleiten uns eine lange Strecke. Sie verſuchen dabei, auf 
uns einzudringen und fahren ſchließlich fluchend und ſchimpfend wei⸗ 
ter. Die Bevölkerung der Ortſchaften, durch die wir hindurch müſſen, 
wird vorher von ihnen auf die Straßen gerufen, und in dem Städtchen 
Koſtſchin geht es nun in eine tobende Hölle hinein. 

Zu Hunderten ſtehen die Polen, jung und alt, rechts und links dicht 
gedrängt und empfangen uns mit einem furchtbaren Gebrüll. Dieſe 
wutverzerrten Geſichter voller abgrundtiefem, teufliſchem Haß! Ins⸗ 
beſondere die Frauen können ſich nicht genug tun, uns anzukreiſchen, 
uns anzuſpeien und auf uns Wehrloſe einzuſchlagen. Furchtbar dieſe 
Flüche! „Cholera ihr, ihr Hundeſöhne, ihr Verweſten, ihr werdet alle 
faulen! Seht, fie faulen ſchon! Euer Hitler fault auch ſchon. Schlagt 
fie doch tot, die Hurenſöhne! Dieſe Schwaben, dieſer Auswurf! Warum 
führt ihr ſie noch? Warum macht ihr euch die Mühe? Ein Maſchinen⸗ 
gewehr genügt für ſie alle! Stellt ſie doch an die Wand! Oh, ihr Ver⸗ 
räter, ihr Spione! Schöne Aufſtändiſche ſeid ihr! Und auch Paſtoren! 
Auch ein katholiſcher —Geiſtlicher geht mit! Er gibt ihnen den Segen. 
Pfui, Cholera!“ Mit den Fäuſten ſchlägt man uns ins Geſicht, in die 
Augen. Dr. Swart, der vor mir geht, ſchwillt das Auge von einem 
blutigen Schlag furchtbar auf. Die Hiebe, die Fußtritte, hageln immer 
mehr auf uns ein. Ein wütender Menſch hängt ſich an meine Taſche. 
Ich breche faſt zuſammen. Er reißt meine Feldflaſche mit ihrem koſt⸗ 
baren Waſſerinhalt von der Taſche ab und ſchleudert ſie unter die joh⸗ 
lende Menge. Wie ſollen wir hier nur hindurchkommen? Jeder Zwi⸗ 
ſchenfall kann uns das Ende bringen. Jetzt in der Todesangſt faſſen 
wir uns in den Viererreihen gegenſeitig eng unter die Arme, mein Ka⸗ 
merad Kala, Gemeindeglied von der Kreuzkirche, reißt mich empor, als 
ich zu ſtürzen drohe. Wir rennen vorwärts um unſer Leben. Nur nicht 
liegenbleiben! Wer fällt, wird ja von dieſen tobenden Beſtien zer⸗ 
treten. Auch die gebildeten Polen brüllen uns ihre Beſchimpfungen 
entgegen. Dieſer Grad der Verhetzung des Volkes, die Vergiftung der 
Gemüter mit Haß und Mißtrauen gegen alles Deutſche durch die pol⸗ 
niſche Preſſe iſt ja ihre Schuld. 

Wir ſehen unſern Tod vor Augen. Aber wie ich geſtern in der Trau⸗ 


rigkeit des erſten Marſches unter meinem ſchweren Ruckſack, von 
einem Steinwurf in die Kniekehle taumelnd, Kraft fand in dem Ge⸗ 
bet, hierin Chriſtus das Kreuz nachtragen zu dürfen, ſo wird man 
emporgehoben und getragen durch die Gebetsſeufzer, in denen man 
ſich und alle Leidensgenoſſen im Blick auf das Kreuz Chriſti der be⸗ 
wahrenden Treue Gottes befiehlt. Und in der Tat, die Bajonette 
unſerer Polizei hätten uns nicht geſchützt vor dem Tode, wenn Gottes 
Hand nicht über uns gewaltet hätte, 

O dieſe Hetzmärſche durch die Städte! Nach unſern Erlebniſſen in 
Poſen, Schwerſenz und Koſtſchin zitterten wir auf den weiteren Mär⸗ 
ſchen ſchon vorher, wenn wir durch fie hindurch mußten. Stumm, 
ohne jedes Wort der Erwiderung, mit geſenkten Köpfen, den Hals und 
die Schultern durch unſere Mäntel und Decken geſchützt, ſofern wir 
ſolche bei der Verhaftung hatten überhaupt mitnehmen dürfen, eilten 
wir, oft ſogar in einen Laufſchritt fallend, durch das furchtbare Spa⸗ 
lier unſerer Peiniger. Es iſt nicht nur der körperliche Schmerz und Ab⸗ 
ſcheu, der wehe tut, wenn uns, wie bei der ſchrecklichen Abführung 
vom Polizeipräſidium durch Poſen nach Glowno, über den alten 
Markt, durch die Waſſerſtraße mit dem ſehnſüchtigen Blick auf mein 
Pfarrhaus und die liebe Kreuzkirche, Pferdemiſt von der Straße ins 
Geſicht geworfen wird, wenn wir beſpuckt, getreten und geſchlagen 
wurden, wenn einem wie in Slupce von wütenden Weibern ein Erd⸗ 
klumpen vor die Bruſt, ein Stein in den Rücken geſchleudert wird, 
wenn der Fauſtſchlag eines Rohlings die Schläfe trifft - es iſt der tiefe 
Schmerz vor dieſem hölliſchen Abgrund tieriſchen Haſſes, der in der 
Tat nicht nur zu Drohungen, ſondern zu ſcheußlichem Mord und gräß⸗ 
lichen Verſtümmlungen völlig wehrloſer Gefangener fähig iſt. Das 
legt ſich wie ſchwerſte Laſt auf die Schultern, daß uns die Beine kaum 
mehr weitertragen wollen. 

Endlich ſind wir, zu Tode matt, durch die Straßen von Koſtſchin 
hindurchgehetzt, haben die nachdrängende, tobende Maſſe hinter uns 
gelaſſen und erhalten ſchließlich in einem Dorfe Waſſer, das man uns 
aus einem Brunnen in Stalleimern bringt. In Paczkowo, wo an der 
Straße ſtehende Frauen, vielleicht waren es Volksgenoſſen, verſuchten, 
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uns Waſſer zu reichen, wurde es ihnen vor unſern Augen ausgeſchüt⸗ 
tet. Ebenſo wie ſpäter in Wilhelmsau ein polniſcher Soldat den Eimer 
umſtieß, aus dem die Pferde der Begleitwagen getränkt waren und 
den uns die Bewohner des Bauernhofes mitleidig von neuem füllen 
wollten. 

Heiß brennt die Sonne, und wir marſchieren und marf chieren. Am 
Spätnachmittag Fliegeralarm! 

Wir müſſen, wie ſpäter noch ungezählte Male, im Straßengraben 
unter den Bäumen Deckung nehmen. Da kommt in unaufhaltſamem 
Fluge Kette um Kette der deutſchen Bomber am Himmel herauf und 
zieht über uns weiter. Die ſchwache Gegenwehr eines ſeitlich fliegen⸗ 
den polniſchen Flugzeugs beunruhigt ſie nicht im mindeſten. Hell knat⸗ 
tern ihre Signale. Dumpfe Aufſchläge folgen, und wo ſich vor uns 
die Schornſteine und Türme von Wrefchen zeigen, da ſteigen dunkle 
Fontänen qualmend auf. Darauf ſollen wir losmarſchieren. Wird die 
polniſche Bevölkerung dafür nicht Vergeltung an uns üben? Und doch 
werden wir im Herzen fröhlicher und feſter. Deutſchland läßt uns 
nicht allein marſchieren. Nah ſind unſere Retter aus der Schmach 
dieſer Gefangenſchaft, in die man uns gebracht hat, uns, die Bürger 
dieſes Landes, in dem unſere deutſchen Vorfahren länger eine Heimat 
hatten als die aus Galizien nach dem Weltkriege eingewanderte pol⸗ 
niſche Beamtenſchaft, und die wir nichts anderes verſchuldet haben, 
als daß wir eben Deutſche ſind. 

Es iſt finſter, als wir in Wreſchen einrücken. Um rieſige Bomben⸗ 
trichter in der Nähe des Bahnhofs werden wir herumgeführt. In der 
Stadt werden wir als Deutſche von der Menge auf der Straße erkannt. 
Noch einmal ſehr bange Minuten, als wir unter Hinzutreten von 
neuen Polizeimannſchaften in einen Gaſthofſaal geführt werden und 
die Verwundeten und Frauen, als ſie von den Wagen ſteigen, ſogar 
noch geſchlagen werden. Wir haben ſechsunddreißig Kilometer Marſch 
hinter uns. Nicht die geringſte Verpflegung wird uns geliefert, ja nicht 
einmal Waſſer zur Genüge gegeben, und ein Austreten wird nicht 
allen geſtattet. So liegen wir wieder in dem für die Menge viel zu 
kleinen Saal auf dem kahlen Fußboden ohne ein Hälmchen Stroh. In 
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der Nacht kommt eine verſtärkte Polizeiwache in den Saal. Wir erfah⸗ 
ren am nächſten Morgen, daß die Bevölkerung in den Saal habe ein⸗ 
dringen wollen. Das wäre unſer Ende geweſen. 

Das war unſer erſter Sonntag in der „Internierung“. Aber doch 
hat die Loſung des Tages aus Jeſ. 63, 9 recht: „Er nahm fie auf und 
trug ſie allezeit von altersher.“ 


Eine Woche ermüdender Märſche auf den Straßen Polens in Son⸗ 
nenglut und Staub liegt hinter uns, dazwiſchen Raſttage auf einem 
Vorwerk Marantöw hinter Konin, weil nach einem Bombenangriff 
deutſcher Flieger unſere Wachmannſchaften mit ihrem Leutnant an der 
Spitze uns feige mit den Wagen ſchleunigſt verlaſſen haben. Nur einen 
Hilfspoliziſten ließen ſie uns zurück, aber es fanden ſich wieder andere 
Wachen ein, als polniſche Flüchtlinge und die Bevölkerung uns mit 
Totſchlag bedroht hatten. Über Stralkowo, Slupce, Konin, Marantöw 
ſind wir inzwiſchen in einen Gutshof hinter Sleſin verſchleppt wor⸗ 
den, wo wir geſtern am Nachmittag eintrafen. 

Wieder bricht ein Sonntag an. Ein Teil von uns hat in der Scheune, 
ein Teil vor der Scheune unter freiem Himmel ein paar Stunden zu 
ſchlafen verſucht. Da werden wir morgens um zwei Uhr in der Dun⸗ 
kelheit aufgejagt und müſſen in unſern Viererreihen antreten. Der 
grauſame Befehl eines Leutnants, der auf dem Gutshofe geſtern ein 
Maſchinengewehr auf uns richten ließ und uns roh anbrüllte, hat uns 
die Wagen für die Verwundeten und die Frauen weggenommen. So 
müſſen wir die Familie Schmolke aus Rakwitz, den Vater, einen Welt⸗ 
kriegs verwundeten ohne Beine mit feinen beiden Protheſen, feine 
Frau, eine fünfzehnjährige Tochter, ein achtzehn Monate altes Kind 
und noch eine achtundſechzigjährige Frau Blank dort zurücklaſſen. 
Außerdem bleiben dort dreißig koſtbare Brote liegen, die wir uns ge⸗ 
kauft hatten, ein Kochkeſſel und Eßgeſchirr, das wir mühſam gegen 
gutes Geld inzwiſchen erworben hatten. Wir ſollten es in der Folge⸗ 
zeit noch ſchmerzlich vermiſſen. 

Raſch werden wir vorwärts getrieben durch das nächtliche Dunkel. 
Es geht durch endloſen Wald. Schwarz ragt die Linie der Bäume rechts 
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und links auf. Wir ſahen geftern, daß der Wald voller Soldaten ſteckte, 
die dort Deckung genommen haben. Wo führt man uns hin? 

Was wird nur mit den Zurückgebliebenen geſchehen? Es iſt gut, daß 
wir es nicht ſehen, wie entmenſchte Mörder dieſe armen, wehrloſen 
Menſchen alsbald grauſam umbringen werden. Sie wieſen, als man 
ſie auffand, wo ſie verſcharrt waren, keine Schußwunden auf, waren 
aber ſcheußlich verſtümmelt. Dem kleinen Kinde waren die Fingerchen 
aus den Gelenken herausgeriſſen. Der Oberfeldwebel der deutſchen 
Abteilung, die ausgeſandt worden war, unſere Spur zu verfolgen, 
fragte mich nach meiner Rückkehr in Poſen, ob es unſer Zug geweſen 
ſei, der eine ſolche Familie, die er genau beſchrieb, bei ſich gehabt habe. 
Er hatte unſern Zug nicht gefunden, wohl aber dieſe hinter einem 
Strohſchober verſcharrten geſchändeten Leichen. Sie ſind dann ein⸗ 
wandfrei identifiziert worden. 

Wir aber marſchieren weiter ins Dunkle. Unſere Bitte nach einem 
ſcharfen Marſch um eine Ruhepauſe an der Förſterei, wo es doch wohl 
Waſſer geben dürfte, wird abgeſchlagen. „Predzej, predzei“ = „Wei⸗ 
ter, weiter” durch Wälder, Felder und Dörfer. Um die Stunde des 
Sonntagsgottesdienſtes geht es eilig durch Sompolno. Dort wohnen 
viele Deutſche. Ob man jetzt etwas davon merken wird? Wir wiſſen 
noch nicht, daß man auch ſie verſchleppt hat. Wir ſehen nur haßerfüllte 
Blicke. An den Ständen mit Obſt und Lebensmitteln müſſen wir vor⸗ 
bei. Wie gern möchte man ſich etwas kaufen dürfen, um ſich zu er⸗ 
quicken. Nun geht es an der evangeliſchen Kirche vorüber. Ach wenn 
man dort doch einen Sonntag hätte! 

Schon ſind wir durch die Stadt weiter auf der Straße nach Kolo zu. 
Doch wir biegen nach Norden ab. Die Füße mahlen mühſam den 
Staub der Straße, der uns mit einer dichten Wolke umhüllt. Unſere 
Geſichter ſind ſchwarz, nur mit Not können wir atmen, begierig ſaugen 
wir tief Luft ein, wenn ein Windhauch den Staub ein wenig zur Seite 
drückt. Nur nicht zuſammenbrechen! Wenn ich unter dem ſchweren 
Ruckſack taumle- ich habe in der Befürchtung einer längeren Inter: 
nierung noch meinen Gehpelz auf den Ruckſack geſchnallt — dann 
reiße ich mich wieder zuſammen. Eins, zwei, drei, vier — einatmen! 
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Eins, zwei, drei, vier - ausatmen ! Wie eine Maſchine zählt es der Kopf 
unaufhörlich weiter, und wie eine Maſchine tun die wunden, brennen⸗ 
den Füße ihren Dienſt. Immer lauter wagt ſich unſere Bitte um Waſſer 
an unſere Poſten hervor. Sie hören nicht darauf. Wir marſchieren 
durch Moſtki. Da ſtehen zwei junge Frauen am Brunnen ganz dicht 
an der Straße. Ich halte von weitem meinen Trinkbecher hoch und 
mache eine bittende Geberde. Es ſind ja wohl dem Anſehen nach deut⸗ 
ſche Frauen. Sie haben verſtanden. In höchſter Eile winden ſie den 
Eimer mit Waſſer aus dem Brunnen. Als ich dicht an ihnen vorüber⸗ 
komme, will ich den Becher hinüb erreichen. Ein polniſcher Unteroffi⸗ 
zier, wohl im Dorfe einquartiert, tritt wütend dazwiſchen und brüllt 
mich an: „Es gibt kein Waſſer. Noch ſieben Kilometer faſten!“ 

In der Tat. Nach etwa ſieben Kilometern Wegs wird in dem Städt⸗ 
chen Babiak Halt befohlen. Da ſteht ein Wachtmeiſter in der blauen 
Polizeiuniform und läßt uns von unſern Poſten in eine einſtöckige 
Schule führen. Wir werfen uns in dem verwahrloſten, ſchmutzigen 
Raum, der wohl ſchon oft als Soldaten- oder Flüchtlingsquartier ge⸗ 
dient hat, auf den Boden. An den offenen Fenſtern haßerfüllte Ge⸗ 
ſichter, drohende Fäuſte, höhnende Worte. Es kümmert uns nicht mehr. 
Wir ſind gänzlich erſchöpft vor Hunger und Durſt. Ein tiefes 
Stöhnen dringt durch den Raum. Ich werde dieſes Stöhnen nicht 
vergeſſen. 

Aber wir erhalten nun doch Eimer um Eimer Waſſer aus dem 
Brunnen auf dem Hofe. Doch nach zwei Stunden jagt man uns 
plötzlich auf. 

Der kleine, dicke Wachtmeiſter mit dem auf gewirbelten Schnurrbart 
ſteht wieder vor uns fahrbereit an einem Motorrad, auf das er hinten 
noch einen blechernen Benzinbehälter gebun den hat. Er läßt unſere 
Gruppe von etwa fünfzig Mann geſondert von unſern übrigen Ka⸗ 
meraden vorausmarſchieren. Später fährt er mit ſeinem Motorrad 
uns voraus. Was haben ſie nur mit uns vor? Außer einem der frühe⸗ 
ren Hilfspoliziſten führt uns jetzt eine neue Gruppe Soldaten mit 
aufgepflanztem Bajonett. Schnell geht's aus der Stadt. Man kann 
mit den ſchmerzenden Füßen, die voller Wunden ſind, auf dem holpe⸗ 
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rigen Kopfpflafter kaum mehr auftreten. Faſt ein jeder von uns hat 
fürchterlich durchgelaufene Füße, bei vielen eitern die Wunden ſchon, 
obwohl die beiden mit uns „internierten“ Arzte des Poſener Diakoniſ⸗ 
ſenhauſes, Dr. Haendſchke und Dr. Robert Weiſe, mit Diakon Guth 
das Menſchenmögliche tun, uns mit dem bißchen Verbandſtoff, den 
ſie aus einer Apotheke ergattern und in meinem Köfferchen bergen 
konnten, täglich zu helfen. Aber die meiſten von uns ſind eben, wie ſie 
gingen und ſtanden, „interniert“ worden, ohne daß man ihnen er⸗ 
laubte, das geringſte mit ſich zu nehmen, und haben völlig unzurei⸗ 
chendes Schuhzeug, manche nur ihre durchbrochenen Sommerſandalen 
angehabt. Einige gehen auf dem ſcharfen Straßenſchotter ſchon barfuß. 
Vor mir humpelt der achtundſechzigjährige Rittergutsbeſitzer von 
Treskow aus Radojewo mühſam auf den Fußſpitzen. Und doch, wie 
nehmen ſie ſich alle tapfer zuſammen! Unſer einundſiebzigjähriger 
Superintendent D. Rhode aus Poſen, der vor einem halben Jahr eine 
gefährliche Speiſeröhrenoperation überſtanden hat, geht ungebeugt 
Schritt für Schritt feinen Weg. Rechts und links am Wege wieder pol⸗ 
niſche Flüchtlinge, an denen wir vorüber müſſen. Sie treiben ihr Vieh, 
ſie fahren auf Rädern, darunter ganze Ketten von beſonders gehäſ⸗ 
ſigen Eiſenbahnbeamten, Poſtbeamten, ſogar die Feuerwehr von 
Schrimm, ſie fahren in den gebrechlichſten Fahrzeugen, in ſchweren 
Gutskaſtenwagen, in Kutſchwagen. Warum in aller Welt fliehen denn 
dieſe polniſchen Menſchen, die alle Marſchſtraßen verſtopfen? Man hat 
ihnen ſchauerlich Angſt gemacht vor den deutſchen Soldaten. 

Wir ſollten uns ſpäter noch oft überzeugen können, wie die deutſchen 
Soldaten in freundlichſter Weiſe die polniſchen Flüchtlinge aus ihren 
Feldküchen ſpeiſten, wie ſie auf Heereskraftwagen polniſche Männer, 
Frauen und Kinder fuhren, wie ſie den Frauen ihr ſchweres Gepäck in 
die Eiſenbahnwagen trugen. Es gab Kameraden unter uns Ver: 
ſchleppten, denen dieſer Grad von ſachlicher Menſchenfreundlichkeit zu 
viel dünkte. Denn wir haben von polniſchen Soldaten nie die geringſten 
Freundlichkeiten, nie die geringſte Menſchlichkeit erfahren, nur Be⸗ 
ſchimpfungen und Mißhandlungen. 

Hinter Modzerowo vor einem Walde, wo unſer Wachtmeiſter mit 
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feinem Motorrad halten bleibt, werden wir durch einen Befehl von der 
Straße ab auf das freie Feld nach rechts gedrängt und müſſen nun am 
Waldrand entlang marſchieren. Nach einer Weile werden wir wieder 
ein Stück zurückgejagt. In einer Mulde, von der Straße nicht ſichtbar, 
wird befohlen: „Alles hinſetzen!“ Wir ſind von einer Schar Soldaten 
umſtellt, unſer Hilfspoliziſt iſt auch dabei, und auch eine Anzahl plötz⸗ 
lich aufgetauchter Männer in bürgerlicher Kleidung miſcht ſich unter 
ſie. Jetzt werden wir regelrecht ausgeraubt. Zuerſt ſollen wir die Geld⸗ 
börſen und alles Geld, das wir bei uns tragen, herausgeben. Strenge 
Durchſuchung wird angedroht und die Strafe der Erſchießung jedem, 
der nicht wirklich alles abliefert. Dann werden alle Schmuckſachen, 
Uhren, Ringe abgefordert. Schließlich ſollen wir ſämtliche Ausweis⸗ 
papiere und Dokumente, die wir bei uns tragen, abgeben, wohl um die 
Spuren zu verwiſchen, wenn jemand erfchoffen wird. Ich ſitze neben 
Frau Schikora, einer älteren Gutsbeſitzersfrau, die uns ſtets, wenn 
nur eine Gelegenheit dazu da war, eine Suppe gekocht hat, am Rande 
des Grabens, der ſich im Walde entlangzieht, und muß einem Sol⸗ 
daten meine Geldbörſe mit einhundertund fünfzehn Zloty reichen. Ich 
nehme vor ſeinen Augen ein Fünf⸗Zloty⸗Stück heraus und ſage ihm: 
„Laſſen Sie mir dieſes!“ Er erwidert barſch: „Nein, nichts! Alles ab⸗ 
geben!“ Ich kann mich aber in dem Gedanken an meine vielen Kame⸗ 
raden, die nun ein gekauftes Stückchen Brot bitter nötig haben wer⸗ 
den, da man uns bisher nicht ein einziges Brot geliefert hat, nicht ent⸗ 
ſchließen, meine zweite Geldbörſe und meine Brieftafche zu offenbaren 
und herauszugeben. Sie enthalten mein Gehalt für zwei Monate. Ich 
rutſche langſam tiefer bis auf die Grabenſohle und bleibe nach einem 
Stoßgebet ganz ruhig, ſchließe die Augen und höre übermüdet im 
Halbſchlummer, wie die Beraubung oben weiter vor ſich geht. Vielen 
Kameraden wird da der letzte Groſchen fortgenommen. Die Räuber 
verfahren ſehr haſtig dabei. 

Bald werden wir wieder aufgejagt. Ich ſehe durch die Bäume hin⸗ 
durch, wie die Ziviliſten und einige Soldaten raſch mit den Füßen die 
geraubten Dokumente und die geleerten Brieftaſchen im Walde ver⸗ 
ſcharren. Jetzt ſieht man auch einige hundert Meter von uns entfernt 
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den größeren Trupp unſerer Kameraden am Waldrand nach der Straße 
zu ſtehen. Es iſt ihm ergangen wie uns. Nach zwei Tagen haben wir 
Gelegenheit, eine genaue Beſtandsaufnahme unſerer Verluſte zu 
machen. Ich höre, daß wir um ſechstauſend Zloty in bar außer allen 
den Koſtbarkeiten, den goldenen Uhren und Ringen beraubt worden 
ſind von dieſen Halunken in Uniform. 

Von unſern Räubern werden wir nun in den Wald getrieben und 
quer hindurch auf die Straße gehetzt. In Not und Angſt und Scham 
marſchieren wir dann, wieder und wieder geſchlagen und beſchimpft 
von den dicht gedrängten Ketten polniſcher Flüchtlinge, an ihren Wagen 
vorbei und vorbei an den aufgelöſten Trupps polniſcher Soldaten, 
die uns Todesdrohungen zurufen und ab und zu in unſere Reihen 
hineinſchlagen. | 

Welch ein unvergeßliches Bild von polnifcher Unordnung und der 
Unfähigkeit polniſcher Führung hat ſich uns auf dieſen Marſchſtraßen 
eingeprägt! 

Die Dämmerung ſinkt herein. Das Herz will ſeinen Dienſt verſagen. 
Aber nur jetzt nicht zurückbleiben! Eins, zwei, drei, vier einatmen! 
Eins, zwei, drei, vier ausatmen! Mechaniſch ſtolpern die brennenden 
Füße weiter durch den Staub in den ſinkenden Abend. Da ich in den 
vorderen Viererreihen marſchiere, kann ich deutlich beobachten, wie 
der an der Spitze radfahrende etwa achtzehnjährige Junge von der 
militäriſchen Vorbereitung einem widerlich wild ausſehenden Mäd⸗ 
chen in Sanitätsuniform, die mit andern ſolchen zigarettenrauchenden 
Mädchen und Soldaten in einem Kaſtenwagen an uns vorbeifuhr 
und abſprang, ſein Fahrrad leiht und ſie fahren läßt. Er zeigt ihr eine 
ſilbern blitzende Armbanduhr, wohl als Sündenlohn aus dem an uns 
begangenenen Raube. 

Endlich wird Halt geboten. Es geht auch ſchon kaum mehr. Man 
treibt uns auf den ſchmutzigen Hof eines Gutsarbeiterhauſes in 
Krötka Brzewienna. Wir fallen dort auf die feuchte Erde und ſuchen 
zu ſchlafen. Ein Trinkbecher Milch, der mir aus einer Milchkanne ge⸗ 
geben wird, erquickt ein wenig. Über mir nicken am Gartenrand die 
gelben Sterne der großen Sonnenblumen im Abendwind, dann ſucht 
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mein Auge die heraufziehenden Sterne am Himmel, der fich zuſehends 
nach der Glut des Tages mit Wolken bezieht. 

Ach, es war ja wieder Sonntag! Wir ſind an ihm zweiundvierzig 
Kilometer marſchiert. Ich bin ſo todmüde, daß ich heute nicht in der 
Schrift leſen kann. Ein flüchtiger Blick auf die Loſung muß ge⸗ 
nügen. Aber ihr Inhalt läßt ſich in aller Tiefe kaum erfaſſen: 
„Laß dich nicht das Böſe überwinden, ſondern überwinde das Böſe 
mit Gutem.“ | 

Nicht lange mögen wir auf dem harten Boden unruhig geſchlum⸗ 
mert haben, da werden wir um einhalb zwei Uhr morgens aufge⸗ 
ſcheucht. Wir treten an. Ein Regen ſetzt ein. Und ſo müſſen wir vier 
Stunden frierend im Regen hocken. Dann ſehen wir, wie unſere Be⸗ 
wachungsmannſchaft in den Inſthäuſern frühſtückt und ſich fertig 
macht. Uns läßt man ſtehen und gibt uns nichts. Endlich marſchieren 
wir ab. Wieder iſt der Wachtmeiſter mit ſeinem Motorrad da. Wie 
ſchmerzen die erſten Schritte! 

Wir flüſtern uns zu, daß eine Reihe von Kameraden erklärt haben, 
daß fie unmöglich weitermarſchieren können. Sie find krank, völlig 
erſchöpft und haben mit Wunden bedeckte Füße. Am elendeſten befindet 
ſich die Studienrätin des Deutſchen Schillergymnaſiums, Fräulein 
Dr. Hanna Bochnik. Schon in Schwerſenz hat dieſe feine deutſche 
Frau, die unſern Kindern den Deutſchunterricht erteilte, ein Poſten an 
den Haaren gezogen und gegen einen Wagen geſtoßen, dann kamen die 
andern furchtbaren Eindrücke und Anſtrengungen hinzu, ſo daß ſich 
ſchon ſeit den letzten Tagen ihr Geiſt verwirrte. Wir Pfarrer haben ihr 
den Troſt des Glaubens zugeſprochen, andere Kameraden ſie ermun⸗ 
tert. Sie iſt dann auch wieder mit uns weitermarſchiert. Aber jetzt iſt 
ſie am Ende ihrer Kraft. Mit ihr will zurückbleiben ein Fräulein Mol⸗ 
zahn aus Neutomiſchel. Noch höre ich in der Scheune in Marantöw in 
der Nacht ihr angſtvolles Rufen: „Mutter, komm doch zu mir. Ich 
habe ſ olch große Angſt.“ Da blieb auch zurück Herr von Treskow, den 
wir ſ o oft in unſerer Poſener Synode geſehen haben. Weiter ein Kauf⸗ 
mann Gierczynſki, der ſchwerkranke Füße bekommen hatte und deſſen 
Augen in den letzten Tagen einen ſeltſam fernen Blick in die Weite 
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bekommen hatten. Auch ein Gärtnereibeſitzer Welezak, Vater von ſechs 
Kindern, hat keine Kraft mehr. Der ſiebente iſt ein Kaufmann Gold: 
ſchmidt. Mit freudigem, wenn auch bangem Stolz aber denken wir 
daran, daß der jüngſte aus unſerer Schar, der zwanzigjährige Carl 
Hermann Pirſcher, Student der Rechte, ſportgeübt und friſch bis zu⸗ 
letzt, vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend hilfsbereit für die 
andern eintretend, ein ehemaliger Schüler von Fräulein Bochnik, er⸗ 
klärt hat, er wolle freiwillig bei den Kranken bleiben, ſie verſorgen und 
weiterbringen. Der gute Kamerad! Die Bewachung dieſer acht zu⸗ 
rückbleibenden „Internierten“ wird einem achtzehnjährigen Gymna⸗ 
ſiaſten und einem Hilfspoliziſten anvertraut. 

Wir aber marſchieren weiter auf der Straße nach Klodawa. Nach 
etwa einer Viertelſtunde höre ich deutlich eine Reihe von Schüſſen. 
Bange Ahnungen ſteigen auf. Aber keiner von uns wagt ſie auszuſpre⸗ 
chen. Und doch es war uns im ſtillen zumute, wie wir es ſpäter auf der 
Heimfahrt in den Straßen von Züllichau zum erſten Male laut fingen 
konnten: „Kann dir die Hand nicht geben, bleib du im ew'gen Leben mein 
guter Kamerad!“ Die beiden Wachleute haben ſich ihrer Pflicht dadurch 
ſchnell entledigt, daß ſie ihre völlig unſchuldigen acht Opfer alsbald 
erſchoſſen haben, um ungeſtört fliehen zu können. Freundeshände 
haben nach drei Wochen die an jenem traurigen Ort verſcharrten Lei⸗ 
chen geborgen und in die Heimat zurückgeführt. Aber wir müſſen auf 
dem Friedhof in Poſen, wo ſpäter ein gemeinſames Denkmal ſich er⸗ 
heben ſoll, noch an ſehr viel mehr Särgen unſerer lieben Kameraden 
aus unſerm Zuge ſtehen, wie er einſt zweihundertundachtzig Mann 
ſtark in Marſch geſetzt worden iſt. Darunter auch an den Särgen unſe⸗ 
res Amtsbruders, des Pfarrers des Evangeliſchen Erziehungsvereins, 
Johannes Schwerdtfeger, des Landespoſaunenwarts Diakon Lubnau 
und meines Gemeindegliedes, des Schriftleiters Hans Machatſcheck. 
Aber das erſte Wort, mit dem mich der Letztgenannte nach unſerer 
Verhaftung auf dem Hofe des Polizeipräſidiums in Poſen begrüßte, 
ſteht mir leuchtend über den vierunddreißig Gräbern, die ich bis heute 
aus unſerer Gruppe zähle und denen noch das Grab manches bis 
heute noch nicht zurückgekehrten oder aufgefundenen Kameraden ſich 
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anfchließen wird: „Jetzt kann man wirklich ſagen: Leben wir, fo leben 
wir dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem Herrn.“ 


Und wieder iſt eine Woche des Marſchierens vorübergegangen mit 
zwei Tagen Verzögerung, die wir in dem Geflügelhof eines Gänſe⸗ 
händlers in Klodawa zugebracht haben. Immer länger werden nun 
die Märſche. Es geht bis in die Nacht hinein immer weiter, am 
14. September müſſen wir zeitweiſe in ſtrömendem Regen einen Ge⸗ 
waltmarſch von vierund fünfzig Kilometern, zuletzt durch den nächt⸗ 
lichen Wald bei Goſtynin, auf tiefen Sandwegen leiſten. Wie ſollen 
unſere ausgemergelten, vom ſtändigen Hunger kraftloſen Leiber, wie 
ſollen unſere armen, wunden Füße das noch überſtehen? Wir merken 
aber, wie die Unruhe unſerer Poſten immer größer wird. Bald mar⸗ 
ſchieren wir nach Norden bis Goſtynin, wo auf dem Marktplatz unter 
Bangen wieder zwanzig Erſchöpfte zurückgelaſſen werden müſſen, 
bald wieder nach Süden, bald wieder nach Oſten. Zweimal kommen 
wir durch Kutno, zweimal durch Zychlin. Wir verſuchen uns ein Bild 
von der großen Umfaſſungsſchlacht zu machen, die wir ahnen, wenn 
wir nachts den Donner der Geſchütze von allen Seiten immer näher 
hören, wenn wir beim Marſch von Zychlin auf Zlaköw Borowe nachts 
die Brände in der Ferne ſehen und merken, wie die Lücke zwiſchen den 
Bränden enger wird, während wir auf dieſe Lücke losmarſchieren. 
Warum haben wir den Schafftall des Gutes Dombrowa ſo haſtig 
räumen müſſen, wo wenige Stunden ſpäter, jetzt in der Nacht Leucht⸗ 
kugeln hochſteigen? Wenn wir tags marſchieren, müſſen wir jetzt oft 
alle Viertelſtunden in den Straßengräben Deckung nehmen vor den 
Bombenwürfen der deutſchen Flieger. Oft ſteigen die Rauchfontänen in 
den Ortſchaften auf, wie wir es in Zychlin erleben, wo die verheerende 
Wirkung der Bombenangriffe auf die Bevölkerung ſowie auf die 
Truppen uns deutlich wird. 

In der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag merken wir, daß nach 
unſerm Durchmarſch durch das einige Kilometer lange Dorf Zlakow 
Borowe der weitere Ausweg aus der deutſchen Umklammerung auch 
nach Oſten hin verſperrt iſt. Als wir nach einem entſetzlichen Marſch 
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durch den Straßenſchmutz das Dorf in öſtlicher Richtung verlaſſen, da 
marſchieren wir ja geradewegs auf den Donner der Kanonen zu. Und 
rechts von uns find das etwa die Leuchtkugeln deutſcher Vorpoſten? 
Sie müſſen gar nicht ſo weit von uns hochgegangen fein. Auf der nächt⸗ 
lichen Dorfſtraße hatten wir uns durch ein wirres Hin und Her pol⸗ 
niſcher Autokolonnen, verſchiedener Verbände und anderen Troſſes 
drängen müſſen. Wir werden nun wieder im Kehrtmarſch dahin zu⸗ 
rückgeführt und dürfen endlich einen Bauernhof betreten, wo wir im 
Dunkel Stroh und Garben aus der Scheune zerren, um uns auf dem 
Hofe unter freiem Himmel darauf zu betten. Die Scheune iſt von pol⸗ 
niſchen Flüchtlingen belegt, die Bauerngehöfte rechts und links von 
polniſchen Truppen beſetzt. Wir ſind noch etwa einhundertundſechzig 
Mann. Wo mögen die zweiundachtzig fein, die man in Marantöw von 
uns trennte? Nur wenige ſind von ihnen wieder zu uns geſtoßen und 
haben erzählt, daß ſie in einzelnen Trupps ſich nach Poſen zurück⸗ 
ſchlagen wollten, aber als Spione aufgegriffen wurden und erſchoſſen 
werden ſollten. Ein verſtändiger Kommandant hätte ihre Unſchuld er⸗ 
kannt und ſie zu unſerm Trupp zurückführen laſſen. Aber die andern? 
Noch wiſſen wir nichts von den dreiundzwanzig Erſchoſſenen an der 
Friedhofsmauer in Kutno. 

Der Morgen des dritten Sonntags unſerer Verſchleppung bricht an. 
Nach Sonnenaufgang bitter frierend, müſſen wir alsbald antreten. 
Man will uns wieder eiligſt weitertreiben. Aber eine Anzahl Kame⸗ 
raden erklärt, auf keine Weiſe weitermarſchieren zu können. Wir ſind 
alle am Ende unſerer Kräfte. Die letzte Brotrinde iſt aufgezehrt, und 
die wenigen Mohrrüben und Kohlrüben, die uns Kameraden beim 
Marſchieren aus der Erde geriſſen haben, den Hunger zu ſtillen, kön⸗ 
nen uns auch nicht bei Kräften erhalten. Seit der ſchmackhaften 
Fleiſchbrühe, die uns die tapferen Frauen unſerer Schar mit willigen 
Kameraden trotz aller Schwierigkeiten gekocht haben, erhielten wir 
nichts mehr an guter Nahrung. 

Da mahne ich und andere Kameraden: „Wir dürfen uns nicht tren⸗ 
nen. Alle müſſen erklären, daß ſie hierbleiben!“ So geſchieht's. Wir 
treten geſchloſſen heraus zu denen, die zurückbleiben wollen. Höhniſch 
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ruft ein Hilfspoliziſt aus dem Kuhſtall: „Ja, nun ſeid ihr auf einmal 
alle krank!“ Aber man merkt es unſern Poſten an, daß ſie augenſchein⸗ 
lich in höchſter Angſt und Haſt ſind. Sie halten abſeits eine kurze Be⸗ 
ratung. Wollen ſie uns erſchießen? Nein, ſie haben dazu offenbar keine 
Zeit mehr. Eiligſt verſchwinden ſie zu unſerer Freude durch den Obſt⸗ 
garten des Bauernhofes. 

Nun ſind wir allein. Wir ſinken ermattet wieder auf unſer Stroh. 
Da höre ich in einiger Entfernung ein Geſpräch. Ein älterer Kamerad 
ſagt in der Nähe eines unſerer Pfarrer, der das offenbar hören ſoll: 
„Nun iſt heute wieder Sonntag. Und jeden Sonntag iſt's ſchlimmer 
geworden. In der Kirche ſprechen ſie vom Tag des Herrn. Das wird 
heute ein ſchöner Tag des Herrn werden. Ich glaube nicht mehr an den 
Tag des Herrn.“ Was ſoll man da ſagen? „Herr, ſprich du ſelber dar⸗ 
auf die Antwort!“ Wir merken es, die Stunde der Entſcheidung für 
uns muß nahen. Ich lege mich an den hinteren Ausgang des ſchönen 
alten Bauerngehöfts, auf dem der Bauer in der Sonntagstracht des 
Lowiczer Landes, in den ſeltſam bunt geſtreiften Hoſen und der Pelzjacke, 
und die Bäuerin in ihren ebenſo buntgeſtreiften, kleidſamen, faltigen 
Röcken ſich ab und zu blicken laſſen. Sie verweigern uns jeden Becher 
Milch, obwohl wir ihn gut bezahlen wollen. Von meinem Platz zwi⸗ 
ſchen Scheune und Heuſchober habe ich einen weiten Blick nach Norden 
über die ebnen Felder bis zu einem gegenüberliegenden Waldrand, der 
etwa zwei Kilometer entfernt iſt. Auf der andern Seite kann ich über das 
Gehöft und das Hoftor und die Dorfſtraße hinweg nach Süden blicken, 
wo ſich Wieſen hinziehen, von Weidenreihen durchſchnitten. Das Dorf 
erſtreckt ſich wohl vier Kilometer lang. In einer geraden Reihe liegen 
die Bauernhöfe nur auf einer Straßenſeite. Es iſt ſonntäglich ſtill. 

Ich ſchaue in die Loſung. Wie iſt ſie wunderbar! „Fürchte dich nicht! 
Denn ich habe dich erlöſet, ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du 
biſt mein.“ Ich leſe ſie ganz laut. Jetzt kann ich es ja tun. Keine Wache 
kann einſchreiten. Mein lieber Amtsbruder und Freund Brummack, 
der mit andern Kameraden gegenüber am Schober liegt, und die Ka⸗ 
meraden neben mir können das Gotteswort hören. Dann leſe ich laut 
das Evangelium dieſes fünfzehnten Sonntages nach Dreifaltigkeit. 
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Wie tft es wunderbar! „Sorget nicht! .. Sehet die Vögel unter dem 
Himmel an... Euer himmliſcher Vater nähret fie doch... Er weiß, daß 
ihr des alles bedürfet.“ Iſt denn das wahr auch unter uns, heute, in 
dieſer Lage? Ja, ich bin ſchon getröſtet und voller Frieden in all der 
Spannung. Ich ſtehe auf und gehe in den Garten. Gerade haben zwei 
Kameraden Apfel von den Bäumen geſchüttelt. Ich hebe ein paar zu 
meinen Füßen auf. Dann lege ich mich wieder nieder an meinem Platz 
auf das Stroh an der Scheune, um weiter der Dinge zu warten, die da 
kommen müſſen nach Gottes Willen. Da macht mich mein Kamerad 
Kala, mit dem ich meiſtens Schulter an Schulter marſchierte und 
ſchlief, darauf aufmerkſam, daß wir auf einer unausgedroſchenen Wei⸗ 
zengarbe liegen. Er zerreibt die Weizenähren in den Händen. Ich denke 
an das Bild, wie die Jünger mit dem Herrn durch das Weizenfeld 
gehen und Ahren ausraufen. Ich tue es meinem Kameraden nach. Wie 
gut ſchmecken die friſchen Körner zu dem Apfel! Ich fühle mich er⸗ 
friſcht. „Sorget nicht!“ 

Wir heben die Köpfe. Nordwärts läßt ſich das uns ſo bekannte 
Brummen der deutſchen Flugzeuge in der Sonntagsſtille hören. Und 
nun follen wir ein ſpannendes Stück aus der großen Umfaſſungs⸗ 
ſchlacht im Weichſelbogen um Kutno erleben. 

Unſer Dorf iſt von polniſcher Reiterei mit Maſchinengewehren be⸗ 
ſetzt. Rechts und links ſtecken ſie in den Gehöften. Gottes Hand war 
über uns, daß unſeres ausgeſpart blieb. Die Flugzeuge zeigen ſich erſt 
in größerer Höhe. Raſch mehrt ſich ihre Zahl. Sind es dreißig, ſind es 
fünfzig auf dem ſchmalen Raum? Wie ein Schwarm rieſiger Vögel 
kurven ſie über dem Vorfelde und über uns. Sie ſtoßen nun tiefer 
hinab. Dumpfe Bombenſchläge, dunkle Rauchfontänen an der Kim⸗ 
mung. Dort ſcheint ein Dorf zu liegen. Bald locken die tiefer fliegen⸗ 
den das Abwehrfeuer aus den polniſchen Maſchinengewehrneſtern im 
Vorfeld und im Dorfe hervor. Darauf haben ſie offenbar gewartet. 
Kühn löſen ſich die Sturzbomber aus dem Schwarm und ſtoßen herab. 
Es iſt ein atemberaubend großartiges Bild. Scharf klingen nun ihre 
Maſchinengewehre, wie ſie dicht über dem Erdboden dahinbrauſen. 
Immer tiefer rauſchen ſie über das Dorf, faſt ſcheinen ſie die Scheu⸗ 
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nendächer zu berühren. Ich gebe den Rat, daß wir alle unfere Hüte 
und Mützen aufſetzen, als ſie dicht auch über uns wegfliegen. Sie müſ⸗ 
ſen uns ſo als Nichtſoldaten erkennen. Rechts und links von uns Bom— 
beneinſchläge. Da gehen in der Dorfzeile Scheunen in Flammen auf. 
Und nun zeigt ſich auch die polniſche Reiterei. 

Ein Offizier ſprengt mit gezogenem Säbel auf den Hof. Wild blickt 
er um ſich. Wird er, an unſern Füßen ſeinen Braunen zurückreißend, 
auf uns einſchlagen laſſen? Nein, er ſchaut haſtig nach dem hinteren 
Ausgang des Hofes und gibt dem Pferde die Sporen. Er hebt den 
Säbel und preſcht in ſcharfem Galopp durch den Ausgang davon. Und 
nun bricht ſeine Schwadron in wilder Flucht aus den Nachbargehöf— 
ten hervor. Die Gewehrgarben der Sturzflieger haben gut geſeſſen. 
Da galoppiert ein wunderſchöner Apfelſchimmel ohne Reiter an uns 
vorbei. Ein roter Bach ſtrömt aus ſeinem Halſe über die blutbedeckte 
Bruſt. Der Reſt der Schwadron jagt dem Offizier nach. Dann eilen 
Reiter ohne Pferde an uns vorbei. Sie werfen Mäntel und Patronen⸗ 
taſchen ab, um beſſer laufen zu können. Links neben uns liegt vor der 
Scheune ein verwundeter Reiter, ein ſterbender Gaul. Da kommt ein 
völlig unzerſtörter, neuer gummibereifter Maſchinengewehrwagen, von 
zwei guten Braunen gezogen, vorüber. Das Gewehr iſt ſchußbereit. Es 
fehlt aber jeder Schütze und Fahrer. Nur die treuen Pferde tun noch 
ihren Dienſt. Sie traben dem Reſt der davongaloppierenden Schwadron 
nach, die bald hinter dem ſchützenden Waldrand verſchwunden iſt. Nur 
hier und da flackert noch kurzes Maſchinengewehrfeuer auf. 

Ich warte in der Erinnerung an die Bilder des Weltkriegs voller 
Spannung. Wann kommt der Artilleriekampf? Wann erſcheint die 
polniſche Infanterie? Nichts von dieſen Bildern. Kein Sprung von 
Trichter zu Trichter. An unſerer Stelle waren nur die Kavallerieſchüt⸗ 
zen, weiter nichts. Es bleibt eine ganze Weile ſtill. Nur ferner Geſchütz⸗ 
donner läßt ſich hören. Dann aber jubeln wir plötzlich auf. Zweihun⸗ 
dert Meter links ſeitlich von uns gehen drei deutſche Schützen in wei⸗ 
tem Abſtande über das Feld vor in der Richtung, in der die fliehende 
polniſche Reiterei entſchwand. Ich ſehe nach der Uhr. Es iſt 11,43 Uhr. 
Der 17. September. Iſt's Wirklichkeit oder Traum? Hinter ihnen 
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kommt, wie auf dem Exerzierplatz geübt, eine lange Schützenlinie. Und 
da - ein Blick nach Süden über das Hoftor zeigt, daß ein ganzes Re⸗ 
giment im Angriff vorgeht. Schützenlinie hinter Schützenlinie. Das 
Dorf iſt zum Teil ſchon durchſtoßen. 

Unſer Kamerad Oberleutnant Roth ſtürzt den drei Späbern ent⸗ 
gegen. Wir ſchwenken Taſchentücher und Hemden. Sie haben Roth 
verſtanden. Weiſen ihn rückwärts zum Offizier. Der Angriff geht un⸗ 
aufhaltſam weiter. Wir ſtehen wie die Träumenden. Tief ergriffen. 
Da erreicht uns ſehr bald der Befehl, auf der Dorfftraße ſofort zwei 
Kilometer nach links zurückzumarſchieren. Dreihundertund fünfzehn 
Kilometer ſind wir von Poſen bis hierher marſchiert. Jetzt ſpüren wir 
unſere wunden Füße nicht. Auf einer Wieſe, wo die blauen Bauern⸗ 
häuſer durch die Weidenreihen hervorleuchten, machen wir halt. Und 
jetzt kann es nicht anders ſein: Gott die Ehre und der Dank! Ich trete 
aus dem Gliede und rufe den Kameraden zu: „Wir ſingen: Nun dan⸗ 
ket alle Gott!“ Nie kam ein Lied während dieſer achtzehntägigen In: 
ternierung über unſere Lippen, aber ſo wie jetzt haben wir wohl alle 
noch nie in unſerm Leben das: Nun danket alle Gott! geſungen. Die 
Tränen ſtürzen uns aus den Augen. Wir können die erſte Strophe 
vor Ergriffenheit kaum ſingen. Aber dann werden die rauhen Töne 
immer heller und klarer. „Der ewig reiche Gott woll' uns bei unſerm 
Leben ein immer fröhlich Herz und edlen Frieden geben! Und uns 
in ſeiner Gnaderhalten fort und fort und uns aus aller Not erlöſen 
hier und dort!“ 

Wie freudig klingt dann das Deutſchlandlied auf. Nach zwanzig 
Jahren der Bedrückung und Schmach dürfen wir es nun endlich frei 
und öffentlich und hell hinausſingen, ſo daß die polniſchen Bauern 
aus ihren Häuſern kommen und verwundert auf unſere Schar 
ſchauen. Und auch das können wir ſingen: „Kam'raden, die Rotfront 
und Reaktion erſchoſſen, marſchiern im Geiſt in unſern Reihen mit.“ 
Wir liegen uns in den Armen und beglückwünſchen uns. Unbeſchreib⸗ 
lich iſt dieſe Freude, dieſes Erleben. Bald ſehen wir die Reſerven der 
angreifenden Diviſion auf der Dorfſtraße an uns vorübereilen im un⸗ 
aufhaltſamen Schritt der Sieger. Wie leuchten die Augen der tapfern 
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Bayern, als wir ihnen wieder und wieder unfern Dank für die Be⸗ 
freiung und unſer „Sieg Heil“ zurufen! 
Eine Woche darauf, an einem Sonnabend, dürfen wir in Poſen ſein 
und unſere Lieben, die viel Drangſal ausgeſtanden hatten, in die Arme 
ſchließen. Auf unſern Häuſern wehen die Fahnen des Führers. Dann 
dürfen wir in unſerer lieben Kreuzkirche, trotz ihrer Beſchädigungen 
durch die Brückenſprengung uns erhalten, einen Gottesdienſt feiern 
und der Predigt unſeres verehrten Generalſuperintendenten D. Blau 
lauſchen und mit ihm von Herzen Gott danken für alle ſeine Güte. 
Ja, auch der vergangene Sonntag war doch ein Tag des Herrn! 


